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Der Umfang dieses Buchs entspricht 123 Taschenbuchseiten.

 

Eine kosmische Katastrophe hat die Erde heimgesucht. Die Welt ist nicht mehr so, wie sie einmal war. Die Überlebenden müssen um ihre Existenz kämpfen, bizarre Geschöpfe sind durch die Launen der Evolution entstanden oder von den Sternen gekommen, und das dunkle Zeitalter hat begonnen.

In dieser finsteren Zukunft bricht Timothy Lennox zu einer Odyssee auf …

Die grünen Kristalle tragen außerirdisches Leben! Diese Erkenntnis ist für die Menschen, ebenso wie für die Fischmenschen ein Schock. Was wollen diese Wesen? Woher stammen sie? Lennox und seine Gefährten versuchen, mehr über diese Kristallwesen zu erfahren, doch ihre Suche löst Ereignisse aus, deren Tragweite noch nicht absehbar ist. Außerdem scheinen die Kristallwesen die Mutationen auf der Erde beeinflussen zu können, Lennox und seine Gruppe werden angegriffen..
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Das Ziel.

Wohin sein Lauschen auch tastete – es war allgegenwärtig. In all dem Rauschen, Wispern und Raunen, das den Sol umgab. In jeder Bilderwoge, die an ihm vorüberglitt, in jeder Gedankenbrandung, die ihn durchperlte, in jedem Empfindungsstrom, der ihn berührte.

Das Ziel: Die Vollendung des großen Werkes, der letzte Schritt vor der endgültigen Inbesitznahme des Zielplaneten. (So lange unterwegs gewesen!) Selbst die Aura des Sol, des Erfahrensten aller schon beim Brutlabor angelangten Yandamaaren, pulsierte erregt, selbst aus ihr schossen Eruptionen ungefilterter Empfindungen. (Und danach noch einmal fünfhundertsieben Gestirnumkreisungen Mühe und Geduld! Aber jetzt! Jetzt ist es fast vollbracht!)
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Fast. Ein Schritt noch, nur einer. Der Schritt aus der Speichereinheit in den neuen Trägerorganismus. War das Ziel der Reise nicht dann erst wirklich erreicht? O ja, dann erst.

(Fünfhundertsieben Gestirnumkreisungen!) Wie ein Fieber ergriff es den Sol, wenn er zurückdachte. (Entsinnt euch jener Tage, als wir die Synapsenblockade in Angriff nahmen!) Die Auren der anderen zogen sich zusammen. Keiner berührte ihn mehr, alle lauschten sie aufmerksam. (Lag das große Werk nicht vor uns wie die erkalteten Polregionen Yandamaars? Und wir haben ihn bezwungen!)

Jetzt begannen die Auren der anderen wieder zu pulsieren, aufs Neue berührten den Sol die Bildereruptionen aus ihrem Inneren: Stolz spürte er, Siegesgewissheit und Staunen.

(Wie viele Gencodes haben wir nicht analysiert seit dieser Zeit? Und wie viele biotische Modelle haben wir nicht geschaffen? Nur um den Einen zu suchen. Jetzt keimt er seiner Existenz entgegen.)

(Zeige ihn uns!) Wie eine einzige Aura berührten sie ihn mit diesem Wunsch. (Nur einmal noch, Ora‘sol‘guudo! Oder nein, zeig ihn uns wieder und wieder!)

Der Sol hatte ihnen das Wunderwerk schon oft gezeigt. Tief in seiner Speichereinheit trug er es – jedes Segment des Gencodes, jedes Eiweiß, jede Schuppe, jede Einzelheit seiner Gestalt.

Die Berufenen wurden nacheinander zum Brutlabor gebracht, an jedem Planetentag einer, manchmal auch zwei; seit über dreißig Planetenrotationen bereits. Nur er, der Sol, befand sich schon seit einer halben Gestirnumkreisung an der Stätte der Vollendung, um den letzten Schritt vorzubereiten.

Und immer, wenn ein weiterer Berufener draußen vor dem Eingang des Brutlabors abgelegt wurde, mischte sich eine neue Stimme in den Chor der Bittenden: (Wie lange noch, Ora‘sol‘guudo?), und: (Zeig ihn uns noch einmal!) Hin und wieder tat ihnen der Sol den Gefallen. Sie brauchten die Vision, und er brauchte sie auch. Dann holte er den Entwurf aus den Tiefen seiner Speichereinheit, dann ließ er das Bild entstehen. Das Bild des Modells, an dem sie fünfhundertsieben Gestirnumkreisungen lang gearbeitet hatten!
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Keiner sah mehr als nur Umrisse des anderen. Langsam, sehr langsam schälten sie sich aus der Dunkelheit. Je weiter die Morgendämmerung voran schritt, desto deutlicher.

Seit Mitternacht standen sie auf ihre Schwerter gestützt.

Bulba‘han, der jüngere, einen Steinwurf weit entfernt von den Klippen. Und Mir‘put, der ältere, auf der anderen Seite der flachen Mulde vor dem Waldrand. Kniehohes Gras und niedriges Birkengehölz trennten sie um ganz genau siebzig Schritte. Abgemessen von einer siebenfachen Mutter. Das musste so sein bei einem Kampf auf Bluterde; die altehrwürdigen Riten der Woiin‘metcha, der Schwertkrieger, schrieben es vor.

Manchmal, wenn eine Böe vom See her über die Mulde und in den Wald fegte, sah Bulba‘han, wie die Wipfel sich schüttelten. Und wenn zugleich der Nachthimmel aufriss und der Vollmond sein mattes Licht über Wald, Klippen und Seeufer streute, konnte er auch das weite Gewand seines Gegners flattern und seine blanke Klinge im Mondlicht aufblitzen sehen. Zwei Mal war das geschehen seit Mitternacht.

Mitternacht und Vollmond – auch den Zeitpunkt schrieb das Gesetz der Erzväter zwingend für zwei Schwertkrieger vor, die einander auf Bluterde gegenübertraten. Das geschah selten. So selten, dass es nur drei Bluterde-Stätten am Ufer des Sees gab.

Alle drei lagen viele Tagesreisen voneinander entfernt. Mir‘put und Bulba‘han und ihre Begleiter hatten ungezählte Speerwürfe zurückgelegt und große Strapazen auf sich genommen, um ihr Lager in der Nähe der Bluterde am westlichen Seeufer aufschlagen zu können.

Genau siebenhundert Schritte entfernt, wie es der Erzväterritus für Schwertkämpfe auf Bluterde vorschrieb.

Aus den Augenwinkeln sah Bulba‘han die sechs Seher am Klippenrand ihre Arme heben. Der milchige Streifen am östlichen Horizont nahm allmählich eine rötliche Färbung an.

Lange konnte es nicht mehr dauern, bis die Sonnenscheibe sich zeigte. Und dann würde alles sehr schnell gehen: Die Sonne würde sich vom See lösen, die Seher würden die Macht im See anrufen und danach ihre Gesichter verhüllen: das Zeichen, das den Kampf eröffnete.

So weit hatte die Nacht sich schon zurückgezogen, dass Bulba‘han bereits das Gesicht seines Gegners von seiner Kapuze unterscheiden konnte. Auch das nächtliche Schwarz seines weiten Gewandes verwandelte das erste Licht des neuen Tages allmählich in seine eigentliche Farbe, ein dunkles Rot.

Und zwischen den Bäumen des Waldrandes erkannte Bulba‘han jetzt sogar die letzte Abordnung der Zeugen und den Seher, der noch fehlte. Fünfzehn Männer lösten sich aus Dunst und Gestrüpp. Sieben gesellten sich zu den zweiundvierzig rechts der Mulde, sieben zu den zweiundvierzig auf der linken Seite.

Der Seher lief an Bulba‘han vorbei – gemäß des Rituals sah er den jungen Schwertkrieger dabei nicht an, stellte sich an den Klippenrand und begann mit erhobenen Armen zur Macht im See zu beten.

Die erste Stunde von Mitternacht an hatten Bulba‘han und Mir‘put ganz allein auf Bluterde verbracht. In der Mitte der Mulde trafen sie sich. Sieben Verbeugungen, dann sieben Mal symbolisch die Klingen gekreuzt, danach die Blutmale am Rand der Mulde aufgesucht, die ein Seher und die siebenfache Mutter vor Sonnenuntergang in die Erde gerammt hatten: abgebrochene Schwertklingen mit über den Knauf gestülpten Totenschädeln.

Das altehrwürdige Gesetz der Woiin‘metcha hatte diese Stunde unter vier Augen einer möglichen Versöhnung ohne Zeugen vorbehalten. Doch Bulba‘han und Mir‘put hatten keine Worte der Versöhnung füreinander gefunden. Mir‘put wollte Genugtuung, und Bulba‘han wollte Tata‘ya.

Nach der ersten Stunde kam dann der erste Seher und in seinem Gefolge die erste Abordnung der Zeugen, je sieben für einen Schwertkrieger. Und so ging es weiter: Stunde für Stunde vermehrte sich die Schar der Seher um einen, und die der Zeugen um zwei Mal sieben. Genau wie es das altehrwürdige Gesetz der Woiin‘metcha vorschrieb.

Jetzt waren sie vollzählig, jetzt fehlte nur noch die Sonne.

Nach dem alten Ritus für Kämpfe auf Bluterde hatten die Kontrahenten von Mitternacht bis Sonnenaufgang an das Leben ihrer Ahnen zu denken, und an ihr eigenes. Alles, was sie erlebt und erlitten hatten, sollten sie bedenken, jede Ruhmestat und jeden Fehler.

Bulba‘han wusste nicht, über was sein Gegner seit Mitternacht meditiert hatte. Er vermutete, dass Mir‘put damit beschäftigt war, seinem Hass die Zügel anzulegen. Er selbst hatte nur an zwei Dinge gedacht: Manchmal daran, dass dies sein erster Kampf auf Bluterde war, während Mir‘put schon zwei siegreich überlebt hatte. Vor allem aber dachte Bulba‘han an Tata‘ya.

Tata‘ya war das Mädchen, das Bulba‘han liebte. Ihr Vater hatte sie Mir‘put versprochen, schon kurz nach ihrer Geburt.

Aber Tata‘ya weigerte sich, in sein Haus zu ziehen. Tata‘ya liebte Bulba‘han. Mir‘put lehnte es ab, sie freizugeben, und so stand Bulba‘han vor der Entscheidung: Tata‘ya aufgeben oder kämpfen.

Heller und heller wurde es. Die Sonnenscheibe schob sich Stück für Stück aus dem See. Wind kam auf, warmer Wind. Er wehte den Dunst aus der Mulde und trieb ihn am Waldrand ins Unterholz hinein.

Die Seher ließen plötzlich die Arme sinken. Bulba‘han beobachtete es aus den Augenwinkeln. Auch die meisten der Zeugen wandten die Köpfe und schauten nach den Sehern. Sie durften die Arme nicht sinken lassen! Nicht in der Zeit zwischen dem ersten Morgenlicht und dem endgültigen Aufgang der Sonne. Und nicht, bevor sie die Anrufung der Macht im See anstimmten. Und die durften sie erst anstimmen, wenn die Sonne den See nicht mehr berührte.

Jeder wusste, dass etwas Ungewöhnliches, ja, Ungeheuerliches geschah, und keiner ließ sich anmerken, dass er es wusste.

Bulba‘han wandte den Kopf nicht – das verbot der Ritus der Woiin‘metcha – aber in der Peripherie seines Blickfelds sah er es dennoch: Dort, wo die Sonnenscheibe jetzt schon mehr als zur Hälfte über dem See stand, verdunkelte ein Schatten ihren unteren Rand. Als würden viele Schiffe sich nähern oder ein riesiger Vogelschwarm. Doch es waren weder Schiffe noch Vögel, und jeder wusste es.

Zogen sie schon wieder vorbei?

Bulba‘han zwang sich, nicht auf das zu achten, was sich da vom See her näherte. Es fiel ihm nicht schwer. Einmal hatte er gelernt, sich zu allem Möglichen zu zwingen, und zum anderen würde das, was sich da von Sonnenaufgang her näherte, vielleicht bald keine Bedeutung mehr für ihn haben. Denn wenn Mir‘put ihn besiegte, hatte er das Recht, ihn zu töten.

Bulba‘han zweifelte nicht daran, wie der Ältere sich entscheiden würde. Er hatte es in seinen Augen gesehen, in seinem Schweiß gerochen, an der Art seiner Schritte abgelesen.

Falls aber er, der Jüngere, siegte, lagen die Dinge einfacher: Er hatte die Pflicht, den Älteren zu töten. Mir‘puts Rang, sein Haus, sein Land, seine Waffen würden ihm zufallen. Und vor allem Tata‘ya würde ihm zufallen.

Die Seher hoben die Arme wieder, die Sonne löste sich vom Horizont, die Seher ließen die Arme sinken und stimmten das Gebet an. Ein Singsang, kurz, laut und klagend, wie von großen hungrigen Vögeln. Bulba‘hans Kaumuskeln pulsierten.

Er fasste seinen Gegner ins Auge. Reglos und breitbeinig stand Mir‘put auf der anderen Seite der Mulde.

Das Gebet verstummte. Die Seher verhüllten ihre Gesichter und senkten die Köpfe. Fast gleichzeitig öffneten Mir‘put und Bulba‘han ihre Gewänder, fast gleichzeitig fielen die dunkelroten Stoffe zu Boden. Nackt bis auf ein graues, durch den Schritt und um die Hüften gezogenes Tuch schritten sie in die Mulde hinab – grauhäutige Gestalten mit schwarzen Hornplatten über den geriffelten Nasen ihrer eckigen Schädel; sehnig, knochig, mit überproportional großen Füßen und Händen. Die Schwerter trugen sie vor sich, die Griffe mit beiden Fäusten umklammert, die Klinge in den Morgenhimmel gerichtet.

Bulba‘han spürte nicht den weichen Boden unter den Fußsohlen, fühlte nicht den warmen Wind im Rücken, sah nicht die Blicke der Zeugen rechts und links oberhalb der Mulde – seine Welt schrumpfte auf seinen Gegner zusammen, seine Sinne erfassten das zuckende Muskelspiel von Mir‘puts Körper, den Tanz seines Kehlkopfes, das viel zu trotzig nach vorn geschobene Kinn und die in fast acht Nachtstunden angestaute Leidenschaft in seinen schmalen gelben Augen.

Wer leidenschaftlich hasst, sehe zu, dass er nicht falle, hieß es in den Überlieferungen der Erzväter.

Intuitiv erfasste Bulba‘han seine Chance. »In deinem Haus werde ich sie besteigen«, zischte er, und Mir‘puts Gesicht verzerrte sich, als steckte die Klinge des Jüngeren bereits in seinen Eingeweiden. Er schrie seine Wut hinaus, stürmte die letzten Schritte heran, hob das Schwert über den Kopf und schlug zu.

Nicht schwer, einen solch vorhersehbaren Angriff abzuwehren. Statt mit der eigenen Klinge zu parieren, sprang Bulba‘han blitzschnell zur Seite. Mir‘puts Klinge fuhr in den Grasboden, die Wucht des eigenen Hiebes riss ihn nach vorn.

Bulba‘hans Schwert drang in die Kniekehle des Älteren.

Sehnen zerrissen, Blut sprudelte, und der Strauchelnde stürzte über sein Schwert.

Bulba‘han holte erneut aus. Mir‘put sah verblüfft zu ihm hinauf – und derselbe verblüffte Ausdruck flackerte noch einen Atemzug lang auf seinem Gesicht, als sein Schädel längst neben dem zuckenden Rumpf im Gras lag.

Vorbei der Kampf. Vorbei, ehe er richtig begonnen hatte.

Die beiden Ältesten der Zeugen kamen in die Mulde herab.

Gemeinsam fassten sie Mir‘puts Schwert, gemeinsam überreichten sie es Bulba‘han. »Sein Leben in deiner Hand, sein Schwert in deiner Hand, in deiner Hand alles, was er besaß.«

In jeder Faust eine senkrecht nach oben gerichtete Klinge, lief Bulba‘han die Mulde hinauf zu den Sehern am Klippenrand. Noch hatte er nicht ganz begriffen, was eben geschehen war. Im Vorbeigehen trat er den Totenschädel vom Blutmal – so schrieb es der Ritus für Kämpfe auf Bluterde dem Sieger vor.

Hinter den verhüllten Sehern blieb er stehen. »Sein Leben in meiner Hand, sein Schwert in meiner Hand, in meiner Hand alles, was er besaß.« Jetzt erst überwältigte ihn der Triumph: Seine anthrazitfarbenen Lippen wurden zu einem schmalen Strich, seine knochige Brust blähte sich auf, sein Herz darin tanzte wild. Er dachte an Tata‘ya.

Die Seher zogen die Kapuzen aus ihren grauen Gesichtern, standen auf, umringten ihn und stimmten den Segen an. Über die Hornplatten auf ihren Schädeln hinweg – Bulba‘han war größer als sie – blickte er auf den See hinaus.

Ja, sie waren es: Lesh‘iye, Todesrochen. Sie würden wieder vorüberziehen. Die meisten flogen knapp über der Wasseroberfläche, einige hoch über dem Hauptschwarm in der Luft, und drei oder vier pflügten durch die Wogen.

Lesh‘iye, die obersten Diener der Macht im See.

Bulba‘han hatte noch nie so viele auf einmal gesehen. Ihre Zahl übertraf noch die Zahl der Zeugen auf der Bluterde.

Der Segen fiel kürzer aus, als im Ritus vorgeschrieben. Aber das fiel Bulba‘han nicht auf. Auch keinem der Zeugen fiel es auf; wahrscheinlich nicht einmal den Sehern selbst. Seite an Seite standen sie an der Klippe und blickten auf den Kratersee hinaus, der Sieger, die Zeugen, die Seher.

Sie waren riesig, die Lesh‘iye, aber das wusste Bulba‘han schon seit Kindertagen. So groß waren sie, dass fünfzehn ausgewachsene Schwertkrieger samt ihrer Waffen sich auf ihnen hätten ausstrecken können. Und dabei flach wie Lederdecken. Ja, wie lebendige, keilförmig zugeschnittene Lederdecken, oben schwarz und weiß an der Unterseite. Aus der Kopfpartie hingen Tentakel herunter, und über den vier schwarzen Augen schimmerte jener grünliche Splitter in der Morgensonne, der sie als oberste Diener der Macht im See kennzeichnete.

Doch all das kannte Bulba‘han, wie gesagt, und die anderen Woiin‘metcha kannten es auch. Ungewöhnlich aber war die Last, die sie mit sich trugen. Oder nein, nur einer der Lesh‘iye trug sie, derjenige, der sich genau in der Mitte des Schwarms hielt. Ein spindelförmiger, grün leuchtender Stein lag auf seinem Rücken.

Ein Auge der Macht, wie man diese Steine unter den Woiin‘metcha nannte. Auch gestern, und am Tag davor hatten die Lesh‘iye ein Auge der Macht von Sonnenaufgang nach Sonnenuntergang über den See transportiert.

»Was soll das werden?«, flüsterte Bulba‘han.

»Ich weiß es nicht«, antwortete der Älteste der Seher.
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